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Danke meiner lieben Frau und den besten Freunden der Welt
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„Ich bringe Ihnen ihre bestellten Blumen, Frau Hagen.


Lilien, Orchideen, und ihre Gladiolen.“


„Oh, ja. Das ist schön. Ich liebe Ihre Pünktlichkeit. Was bin ich Ihnen heute schuldig?“


„Wie immer, für dieselbe Bestellung, 21 Euro und 35 Cent.“


„Und wie immer, behalten Sie den Rest.“ Sie gab ihm zwei Geldscheine, die er, ohne sie anzusehen, einsteckte.


„Vielen Dank, Frau Hagen. Es ist nicht nötig, dass sie immer so viel Trinkgeld geben.“


Statt einer Antwort zog Eleonore ihre rechte Augenbaue hoch und versuchte missbilligend zu schauen.


„Ach, Ben, könnten Sie mir wohl einen Gefallen tun?“


„Natürlich, Frau Hagen. Wie kann ich Ihnen helfen?“


„Ich habe den Schlüssel für meine kleine Schatulle verloren.


Er ist mir zwischen Herd und Schrank gerutscht. Wären Sie vielleicht so freundlich und könnten ihn mir rausfischen?“


„Selbstverständlich. Hier?“


Ben deutete auf den schmalen Spalt, mit dem die Fußleiste des Küchenschrankes Abstand zum Herd hielt.


Die alte Dame nickte.


Ben war ein kräftiger Bursche, Ende Zwanzig, blondes, kurzes Haar und strahlend blaue Augen.


Eleonore schätzte, dass Ben immer gepflegt und gut rasiert war und dabei einen herben Rasierwasserduft verströmte, den sie mochte.


Der Eins Achtzig große Kerl hatte eigentlich den Beruf des Technischen Zeichners gelernt, war aber am Ende der Lehre zu dem Schluss gekommen, dass das nicht der Beruf ist, der ihn für den Rest seines Lebens ausfüllen würde.


So hatte er kurzerhand seinen Schulfreund Alex und einen Kredit genommen und mit ihm einen mittlerweile gut laufenden Blumenhandel aufgemacht.


Ben liebte die Gegensätze. Er war sich durchaus im Klaren darüber, dass die Floristik und der Zeichentisch im krassesten Gegensatz zueinander standen.


Doch genauso war sein Wesen.


Mochte er heute die beste Laune und Lebenslust an den Tag legen, so war er morgen vielleicht schon zu Tode betrübt und versank im Weltschmerz.


Liebte er heute den Regen, war ihm morgen der blaue Himmel das Schönste.


Sehnte er sich gestern nach den Bergen, wollte er heute lieber ans Meer.


Nicht, dass das Alles in Launen ausartete, nein, es war mehr ein Art Kampf der Gefühle und Gedanken, der sich in seinem Inneren abspielte.


Nur daran, wie er sprach, erkannten die, die ihn verstanden, was er fühlte.


Seine Freunde hatten sich damit abgefunden und liebten ihn so, wie er war.


Doch eines hatte bisher niemand erlebt: Dass er seine Stimmungen die Kunden spüren ließ.


Selbst wenn er des Lebens müde war, versprühte er doch immer eine Art inneren Glanz, den sensible Menschen spüren, ja, sehen konnten.


So war es auch mit der alten Dame.


Eleonore Hagen war eine Person, die immer nach den Regeln der Menschlichkeit gelebt hatte. Sie war einmal recht groß gewesen, bevor das Alter auch sie beugte.


Ihre blonden Haare hatte sie stets zu einem etwas altmodischen Dutt gebunden, ihre freundlichen blauen Augen ließen immer etwa Schalk vermuten.


Ihre Vorfahren waren einmal adlig gewesen, doch sie hatte sich nie darum geschert.


Sie hatte ihren Beruf, den der Schneiderin, gelernt und solange ausgeübt, bis sie einsehen musste, dass ihre Augen zu schlecht geworden waren und die Hände zu zittrig.


Sie hörte offiziell auf, weil es, ihrer Meinung nach, keine geeignete Brille gab, die ihr die verlorene Sehkraft wiederbringen konnte.


Eleonore war die angesehenste und beliebteste Schneiderin der ganzen Stadt gewesen. Man munkelte, dass sie die Nachfahrin einer der berühmtesten Schneiderinnen der Weltgeschichte sein könnte.


Ihr ganzes Wesen spiegelte sich in ihrem Auftreten und sogar in ihren Preisen wider.


So kam es, dass Ben und Eleonore wie alte Freunde wurden, die einander respektierten und achteten.


Nicht übertriebene Höflichkeit war es, die sie so miteinander umgehen ließen, sondern die Hochachtung vor der Person des jeweils anderen.


Ben war es eine ehrliche Freude, der alten Dame jede zweite Woche die bestellten Blumen zu bringen.


Sie bestand darauf, dass es immer Gladiolen, Lilien und Orchideen waren. Immer in unterschiedlicher Mischung, aber immer zum selben Preis.


Und immer verstand es Ben, ihr einen wunderschön gesteckten Strauß zu fertigen, der die Orchideen harmonisch einband.


Seit Jahren ging das nun schon so.


Die Preise hatten sich um einiges erhöht, wie überall, so auch bei Blumen.


Doch Ben hatte darauf verzichtet, die Preiserhöhung an die Gräfin, wie er sie heimlich nannte, weiterzugeben.


Eleonore wusste das natürlich und schätzte diese Art ihres privaten Blumenjungen.


Sie wusste, in ihrer tiefen instinktiven Überzeugung, dass der Tag kommen würde, an dem er für seine Großzügigkeit belohnt werden würde.


Heute aber musste Ben erst einmal einen weiteren Freundschaftsdienst verrichten und den Schlüssel für ihre goldene, reichverzierte Schatulle bergen.


Der junge Mann rückte vorsichtig den Herd ein wenig zur Seite und konnte so in den sich auftuenden Spalt greifen.


Der Schlüssel war schnell gefunden und das Gerät an seinen Platz zurückgestellt.


„Ich danke Ihnen, Ben! Sie sind ein wirklich guter Mensch.“, sagte sie, als er ihr das kleine silberne Ding in die Hand fallen ließ.


Und wieder, wie schon immer, wenn er ihr den Schlüssel hervorholte, was ziemlich oft geschah, meinte er, dass der Schlüssel eine gewisse Wärme abstrahlte.


Der Herd war jedoch, wie sonst auch, nicht in Betrieb gewesen. Er wollte aber auch nicht länger über diese sonderbare Empfindung nachdenken.


Ben verabschiedete sich und öffnete die Tür, als die Gräfin ihn von hinten an der Hand nahm und festhielt.


„Sie sind ein guter Mensch.“, wiederholte sie.


Und doch war es heute anderes als sonst, denn sie sagte etwas, was er noch nie von ihr zu hören bekommen hatte.


„Der Himmel sei mit Ihnen!“


Und flüsternd fügte sie hinzu:


„Caelum sit apud te“


Dabei hatte sie einen Glanz in den Augen, wie er ihn bei ihr, eigentlich bei überhaupt noch keinem Menschen, gesehen hatte.


Verunsichert erwiderte er ihren Händedruck und sagte:


„Auch Ihnen alles Gute, Frau Hagen!“


Diese Begebenheit blieb noch eine ganze Weile im Gedächtnis Bens hängen.


Er hatte nie daran gedacht, dass Eleonore gläubig sein könnte.


Nie hatte er irgendeinen Hinweis darauf bei ihr, in ihrer Wohnung gesehen.


Kein Kruzifix, keinen Rosenkranz, nichts.


Für diesen Abend hatte er mit Alex vereinbart, dass sie eine Disco besuchen wollten.


Sie waren schon lange nicht mehr unter die Leute gekommen. Das Geschäft ließ nur wenig Spielraum für private Vergnügungen, sei es wegen der Zeit, oder auch wegen der Erschöpfung, die sich abends wie ein bleierner Mantel auf Ben legte.


Meist schlief er auf dem Sofa ein und war deshalb kein interessierter Fernsehzuschauer.


Doch an diesem Morgen hatte er eine Energie gespürt, wie schon lange nicht mehr.


Er wollte, nein, er musste unbedingt einmal raus.


Alex war genau derselben Meinung gewesen.


Er und sein Kompagnon, der eher so der Buchhaltertyp mit Brille, schulterlangem, braunem Haar und etwas kleiner als Ben war, trafen sich vor dem Tanzhaus, indem schon einiges los sein musste.


„Hi, Alex. Alles fit?“


„Klar, Mann. Und bei Dir?“


„Lass uns loslegen.“


Drinnen herrschte ein Krach, der den Beiden für einen Moment den Atem nahm.


Nachdem sie sich an die Lautstärke gewöhnt hatten, setzten sie sich erst einmal an die Bar.


„Mal sehen, was hier so vertreten ist.“, schrie Ben seinem Freund zu.


Der nickte und schaute sich, genau wie Ben, um.


Sie sahen viele tanzende Paare, deren Leiber zum donnernden Beat zuckten.


Und auch mehrere Mädchen, junge Frauen, die miteinander tanzten.


Bens Blick richtete sich auf eine dunkelhaarige, schlanke Schönheit, die ihn in genau diesem Augenblick auch ansah.


Ihre Augen schienen regelrecht zu leuchten.


Trotz des diffusen Lichts konnte er sehen, dass sie ihm zulächelte.


Ben lächelte zurück und stieß Alex an.


„Sieh Dir mal die Schwarzhaarige dort an. Ist das nicht eine Augenweide?“


Sein Freund nickte und hob den Daumen.


Ben drehte sich wieder zur Bar um und nippte an seinem Glas.


Seit diesem Augenblick wurde er das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


Als der Song zu Ende war und der nächste begonnen hatte, drehte er sich wieder zur Tanzfläche um und versuchte das Mädchen wieder zu entdecken.


Doch er konnte sie nicht finden.


Stattdessen tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter.


Er drehte sich um, und da stand sie vor ihm.


Etwa so groß wie er, um die Eins achtzig, hüftlange, schwarze, sehr gepflegte Haare.


Die enge Jeans unterstrich ihre Superfigur perfekt und die weiße Bluse, die sie weit aufgeknöpft hatte, zeigte mehr, als sie verdeckte.


Wohlgeformte Brüste, die sich in einem BH aus zartem Stoff abzeichneten.


Seine Blicke brauchten nur eine oder zwei Sekunden, um dies alles zu erfassen.


Dann wurde er von ihren dunklen, in diesem Licht schienen sie schwarz zu sein, Augen gefangen genommen.


Er hatte sich vorhin nicht getäuscht, ihre Augen glühten förmlich, funkelten in tiefem Blau.


Sie strahlten Lebensfreude, Lust und leidenschaftliches Feuer aus.


„Ich heiße Nadja.“, rief sie und streckte ihm ihre Hand entgegen.


Zögernd, nicht weil er Berührungsängste hatte, sondern weil er es nicht gewohnt war, von einer Frau so direkt angesprochen zu werden, gab auch er ihr die Hand.


Sie war warm und weich und doch hatte sie einen recht festen, selbstbewussten Griff.


Ihn schien eine Art Energie zu durchströmen, als er sie berührte, die ihn nur noch mehr verwirrte.


„Ben.“, entgegnete er.


„Möchtest Du etwas trinken?“


Nadja nickte.


„Ein Cuba libre wäre nicht schlecht.“


Auch er bestellte sich noch etwas, dann stießen sie an.


Selbst während des Trinkens ließen sie sich nicht aus den Augen.


Ben konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden.


Dann spielte der Diskjockey den im Moment angesagtesten Hit und Nadja nahm Bens Hand.


„Wollen wir tanzen?“


Er ließ sich vom Barhocker gleiten und schaute Alex an.


Der zwinkerte ihm zu und hob erneut den Daumen.


„Heiß!“, rief er.


Nadja schien einfach perfekt.


Nicht nur, dass sie wunderschön war, sie tanzte auch wie eine Göttin.


Ihre Bewegungen waren fließend und doch immer dem Rhythmus angepasst.


Mehrere Male drehte sie sich um Ben herum und berührte ihn dabei immer wieder wie zufällig.


Und jedes Mal hatte er das Gefühl, einen Stromstoß zu bekommen.


Mehrere Lieder lang tanzten sie so.


Dann wurde ein langsameres Lied gespielt und sie kam auf ihn zu und umarmte ihn wie selbstverständlich, als ob sie sich schon ewig kannten.


Eng, ganz eng, schmiegte sie sich an ihn.


Ober- und Unterkörper pressten sich regelrecht an ihn.


Er spürte ihre heiße Haut, ihre Brüste, die zu beben schienen.


Sie fühlte seine Erregung ebenso.


Je länger sie sich so zur Musik bewegten, umso mehr versank alles um sie herum, umso weniger nahmen sie wahr.


Bens Hände glitten an ihrem Rücken hinunter und fassten ihren straffen Po.


Sie schmiegte sich noch mehr an ihn.


Der nächste Song holte sie in die Realität zurück.


Langsam, immer noch dicht beieinander, gingen sie zurück zur Bar.


Kurz bevor sie da waren, kam sie ganz dicht an sein Ohr heran und biss ihm leicht ins Ohrläppchen.


„Wollen wir uns vielleicht irgendwohin verkrümeln?


Hier ist es mir etwas zu laut. Man kann sich gar nicht unterhalten.“, sagte sie dann, so leise es eben ging.


Ben gab ihr einen Kuss auf die Wange und löste sich von ihr.


Er gab ihr das Glas zum Austrinken und machte seins ebenso leer.


Dann beugte er sich zu Alex hinüber und wollte ihm mitteilen, dass er gehen wolle.


Doch der hatte bereits mitbekommen, was sich zwischen den Beiden abspielte, grinste und rief: „Viel Spaß! Aber morgen früh pünktlich!“


Ben nickte und beide schlugen zum Abschied gegenseitig die Hände ineinander.


Als sich Nadja und Ben endlich durch das Gewühl nach draußen durchgeschlagen hatten, war es, als würden sie gegen eine Wand aus Stille laufen.


„Bist Du mit dem Auto hier?“, fragte er und hoffte, dass das Pfeifen in seinen Ohren, das fast schon einem Kreischen glich, ihm nicht ihre Antwort verwehren würde.


„Nein, meine Freundin hatte mich mitgenommen. Also, wo wollen wir hin?“


Ben schaute auf die Uhr und überlegte kurz.


„Wenn ich ehrlich bin, fällt mir im Moment nichts ein, wo man sich ungestört unterhalten kann.“, sagte er dann und lächelte.


„Aber mir. Wir könnten zu mir gehen. Aber wenn Dir das nicht recht ist, dann...“


„Ich habe auch eine Wohnung, so ist es nicht. Also wenn...


Ach was, komm schon!“, meinte er und nahm ihre Hand.


Sie leistete keinen Widerstand. Natürlich nicht.


Kaum hatte er die Tür hinter ihnen geschlossen, fiel sie regelrecht über ihn her. Sie legte ihre Arme um ihn und küsste ihn voller Leidenschaft und Ekstase.


Während des Küssens bewegten sie sich durch die Wohnung, weiter in Richtung Schlafzimmer.


Kurz vor dem Bett löste sie sich von ihm und schaute ihn an.


„Wo ist Dein Bad?“, fragte sie leise.


Ben deutete zum Ausgang aus dem Zimmer.


„Links und dann gleich die nächste Tür.“


Nadja nickte und verschwand.


Ben schüttelte den Kopf, als müsste er lästige Gedanken vertreiben.


„So was passiert doch mir nicht! Den Anderen, ja. Aber doch nicht mir. Und dann noch so eine heiße Frau. Ich glaube ich träume.“, versuchte er das eben Geschehene zu verarbeiten.


Er rief sich noch einmal die Bilder und die Gefühle aus der Disko ins Gedächtnis.


Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie wiederkam.


Sie hatte die engen Jeans ausgezogen und sich stattdessen ein mittelgroßes Handtuch um die Hüfte geschwungen.


Ben hielt die Luft an, als sie kurz vor ihm stehen blieb und mit einer winzigen Bewegung das Handtuch löste, das darauf hin zu Boden fiel.


Ihre Figur hielt, was die Hose versprochen hatte.


Sie hatte einen Minitanga an, der mehr Schein als Sein war.


Erst jetzt bemerkte er, dass sie auch den BH nicht mehr trug.


Sie ging noch einen Schritt auf ihn zu und begann dabei, sich die Bluse aufzuknöpfen.


Als er seine Hand ausstreckte, um sie zu berühren, schlug sie ihm sacht auf die Finger.


Sie kam weiter auf ihn zu und zog ihm das Hemd aus.


Wieder wollte er sie berühren.


„Na, na! Finger weg. Warte schön die Zeit ab!“, sagte sie leise.


Sein Hemd warf sie hinter sich.


Dann war seine Hose dran.


Noch immer durfte er sie nicht berühren.


Sie ging in die Knie, um ihm die Hose auszuziehen.


Als er nackt vor ihr stand, stand sie wieder auf und drückte ihn mit einer Handbewegung soweit zurück, dass er aufs Bett fiel.


Mit fließenden Bewegungen folgte sie ihm und setzte sich auf ihn.


Dann beugte sie sich vor und begann seinen Oberkörper abzuküssen.


Deutlich spürte sie seine Erregung.


Aber sie ließ sich Zeit.


Erst als er vor Lust laut stöhnte, öffnete sie sich ihm.


Die Ekstase ließ sie schreien.


„Komm schon Du Tier! Gib’s mir! Ja! Ja! Du bist ein Stier. Ich pack dich bei den Hörnern! Du bist der Teufel der Lust! Ja! Du bist so geil! Komm! Besorg’s mir! Ich bin deine Sklavin. Peitsch mich aus! Mit deinem Lustprügel!“


Sie wurde immer wilder. Immer lauter.


Als sie dann erschöpft nebeneinander lagen, flüsterte sie:


„Du musst nicht denken, dass ich immer so bin und mit dem Erstbesten ins Bett gehe, aber ich glaube, dass du derjenige bist, den ich immer gesucht habe. Das sage ich selbst auf die Gefahr hin, dass du mich nicht wiedersehen willst, weil ich dir zu forsch bin und gleich zur Sache komme. Dir sage, was ich will.“


Statt einer Antwort streichelte Ben sie nur.


Am nächsten Morgen erwachte er und bemerkte, dass Nadja nicht mehr neben ihm lag.


Er stand auf und ging ins Bad.


Als er zum Spiegel schaute, blieb er stehen, glaubte nicht, was er da sah.


Ihm lief eine fast schmerzhafte Gänsehaut über den Rücken.


Der Abdruck einer blutverschmierten Hand, die am Glas abgerutscht zu sein schien, verunzierte das Glas.


Ben schüttelte sich und schloss für eine Sekunde die Augen.


Als er sie wieder öffnete, traute er seinen Augen schon wieder nicht.


Das, was er eben noch gesehen hatte, war verschwunden, stattdessen war mit Lippenstift geschrieben: „Du bist die geilste Sau, die ich kenne.


Danke für den herrlichen Ritt!“


Darunter stand eine Telefonnummer.


Pünktlich war er am Laden, im selben Moment, als sein Partner die Tür aufschloss.


Alex grinste ihn an.


„Na, war wohl `ne heiße Nacht? Du siehst ja reichlich mitgenommen aus!“


„Nö. Bin per Anhalter gekommen.“, entgegnete Ben flapsig.


Sein Freund blickte ihn an.


Jetzt war es an Ben, zu grinsen.


„Mann, ich sage dir, so was habe ich noch nicht erlebt.


Die Frau geht vielleicht ab, dass Dir Hören und Sehen vergeht.


Ich bin zweifellos keine Jungfrau, aber so was gibt’s bestimmt nur einmal auf der Welt. Die Frau ist ein Tier.“


Alex grinste.


„Ich gönne sie dir. Du hast dir echt mal was Geiles verdient.“


Beide stürzten sich ohne ein weiteres Wort in die Arbeit.


Nach etwa einer Stunde fragte Alex: „Siehst du sie wieder?“


Ben schaute hoch. Er war gerade dabei, einigen Sträußen frisches Wasser zu geben.


Er zögerte einige Sekunden, bevor er antwortete.


Er selber hatte noch dem Erlebten nachgehangen, bisher noch nicht daran gedacht, dass sie ihre Nummer auf den Spiegel geschrieben hatte.


Und da war auch wieder die Erinnerung an das, was er als erstes gesehen hatte, als er sein Bad betreten hatte.


Der blutverschmierte Handabdruck...


„Ich habe ihre Nummer.“, meinte er nur kurz.


Alex hob die Schultern. Er freute sich ehrlich für seinen Freund und Partner.


Aber er verstand nicht recht, warum Ben plötzlich so nachdenklich und regelrecht abweisend war.


Doch er wollte auch nicht fragen. Vielleicht täuschte er sich und sein Kompagnon träumte nur noch von der vergangenen Nacht.


An diesem Tag liefen die Geschäfte aus irgendeinem Grund besonders gut.


Abends freuten sich beide über die volle Kasse.


Es war schon lange nicht mehr so gut gegangen.


Nachdem Ben zuhause angekommen war, stellte er sich erst einmal seiner Dusche.


Aber nicht, ohne vorher einen verstohlenen Blick zum Spiegel zu werfen.


Er hatte ihre Nachricht nicht weggewischt.


Schnell holte er sein Mobiltelefon und speicherte ihre Nummer.


Einen Augenblick lang hielt er inne, holte sich den Anblick der Hand zurück ins Gedächtnis.


Er schloss die Augen obwohl er fürchtete, wieder dasselbe zu sehen.


Als er sie wieder öffnete, sah er nichts.


Alles war wie vorher. Nur Nadjas Danksagung und ihre Handynummer.


Ben schüttelte den Kopf und stieg in die Duschecke.


Nachdem er fertig war, setzte er sich, ohne sich anzuziehen, in seinen Lieblingssessel.


Sein Telefon in der Hand hin und her drehend, überlegte er, ob er Nadja anrufen sollte.


Mehrere Minuten saß er so, ohne sich schlüssig zu werden, was er tun sollte.


Dann legte er das Handy weg, ging zum Festnetztelefon und wählte die Nummer seines Pizzalieferanten.


Doch statt des Ruftons in seinem Hörer, klingelte es an der Tür.


Heiß durchfuhr es ihn.


Nadja?


Er legte wieder auf, in dem Moment, als am anderen Ende der Leitung der Pizzaservice ranging.


Dann fiel ihm ein, dass er nackt war.


Auf dem Weg zum Bad kam ihm auch Alex in den Sinn.


Doch den Gedanken verwarf er wieder, denn der hätte ihn vorher angerufen.


Schnell das Handtuch umgeschlungen und an die Tür gelaufen.


Der Türspion bestätigte seine Ahnung.


Es war Nadja.


Er öffnete die Tür und lächelte sie leicht verlegen an, wissend, welchen Eindruck er auf sie machen musste. So leicht bekleidet...
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Die drei Mädchen, alle im Alter zwischen dreizehn und vierzehn Jahren, waren froh, dass nach dem tagelangen Regen endlich wieder die Sonne schien.


Es war warm geworden, der Park schrie förmlich nach ihnen.


Ausgelassen tanzten und hüpften sie über den breiten Weg.


„Hast du das von Florian und Jessica schon gehört? Die haben sich nach der Schule hinter der Sporthalle versteckt und geknutscht.“


„Nee, echt? Die Jessica? Wo die doch so eingebildet ist?


Und Florian? Der hat doch mehr Pickel wie der Park hier Grashalme. Igitt!!“


Einige Sekunden lang war Ruhe.


Dann kicherten und lachten sie laut drauflos.


Das kleinste der Mädchen, sie hatte einen kurzen, frechen Pferdeschwanz, war rothaarig und im Gesicht über und über mit Sommersprossen übersät, tippte mit dem Ellenbogen ihre Nachbarin an.


„Guck dir mal den da an.


Warum müssen manche unbedingt im Park pennen?


Also, so könnte ich nicht schlafen. Mal ehrlich, könntet ihr das?“


Sofort herrschte Stille.


Je näher sie der Gestalt kamen, die da halb liegend auf der Parkbank zusammengesunken war, umso unheimlicher wurde ihnen.


„Hört mal! Die Vögel zwitschern gar nicht mehr!“, flüsterte die eine.


„Ob der tot ist? Lasst uns lieber hier schnell verschwinden. Mir ist auf einmal so komisch.“


„Ja, mir auch! Los weg hier.“


Zwei der Mädchen rannten los.


Doch die dritte rief: „Wartet! Was ist, wenn er krank ist?


Und nur ohnmächtig? Wir müssen wenigstens nachsehen, ob wir helfen können!“


Die beiden blieben stehen und stöhnten: „Was können wir denn schon machen?“


Ohne die Reaktion ihrer Freundinnen zu beachten, stieß sie den Alten leicht an.


Erst hatte sie gedacht, er sei ein Obdachloser, der nur müde von einer vielleicht schlaflosen Nacht, eingeschlafen war.


Doch als sie näher herangegangen war, sah sie, dass der Mann keineswegs alte und zerlumpte Klamotten trug.


Im Gegenteil.


Er hatte einen Mantel an, der bestimmt mal teuer gewesen war.


Seine Schuhe waren geputzt und er roch auch nicht wie einer der Bettler, die sonst hier herumlungerten.


Sie stupste ihn ein zweites Mal an.


Doch auch diesmal keine Reaktion.


„Ich glaube, er ist tot.“, flüsterte sie.


Sie bückte sich und versuchte, ihm ins Gesicht zu schauen.


Doch aufgrund der Position seines Kopfes war das nicht so einfach.


Sie beugte sich noch weiter hinunter.


Als sie endlich in sein Gesicht sehen konnte, erschrak sie derart, dass sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten hinfiel.


Entsetzt und schreiend rappelte sie sich hektisch wieder auf und rannte zu ihren Freundinnen, die in einiger Entfernung standen.


Bei ihnen angekommen, sagte sie atemlos zu der Kleinen, Rothaarigen: „Gib mir dein Handy. Wir müssen die Polizei anrufen, oder irgendjemanden!“


Verzweifelt sah sie sich um.


„Warum ist denn hier keiner?“ Irgendetwas in ihr verbot ihr, laut um Hilfe zu rufen.


„Was ist jetzt?“, herrschte sie das Mädchen an.


„Dein Handy!“


„Ich habe doch gar kein Geld mehr auf der Karte!“


„Das ist doch scheißegal, Mensch! Die Notrufe gehen auch so!“


„Mann, nimm doch dein eigenes!“


„Mein Akku ist leer! Jetzt mach schon!“


Als die Beamten und kurz nach ihnen der Rettungswagen eintrafen, bot sich ihnen ein seltsames Bild.


Auf der Lehne der Bank, neben dem Alten, saß ein großer Rabe, der sie scheinbar ohne Furcht beäugte.


Auf dem linken Oberschenkel des Unbekannten entdeckten sie eine grün- braune Eidechse, die ebenso den Beamten zugewandt war und sie zu beobachten schien.


Nur noch drei Schritte waren die Sanitäter von dem Mann entfernt, als der Rabe auf die Schulter des Toten hüpfte.


„Was soll denn jetzt Das?“, fragte einer der Helfer und wandte sich zu den Polizisten um, die sich langsam näherten.


„Ob die Krähe dem Alten gehört hat?“


Der Angesprochene hob die Schultern.


„Das ist keine Krähe. Das ist ein Rabe.“ „Das ist mir ziemlich egal. Für mich sehen die alle gleich hässlich aus. Da macht es keinen Unterschied.“


Er ging noch zwei Schritte auf den Toten zu und wollte den Vogel mit einer Handbewegung verscheuchen, doch der schien von der Aktion sichtlich unbeeindruckt.


Hilflos drehte sich der Retter zu den Polizisten um und sah, wie einer der Beamten mit den Mädchen sprach, die mit angezogenen Beinen am Rande der großen Wiese saßen.


Er hörte, dass der Rabe erst kurz vor dem Eintreffen der Beamten gekommen war und sich zielstrebig auf die Lehne gesetzt hatte.


Die Eidechse hätten sie nicht bemerkt.


Der Sanitäter versuchte erneut, den großen schwarzen Vogel zum Verschwinden zu bewegen, jedoch erfolglos.


„Was machen wir jetzt?“


Er hatte schon Respekt vor dem Tier, besser gesagt vor dessen Schnabel.


Sein Kollege fasste sich ein Herz und ging vorsichtig zum dem Toten hin und berührte mit den Fingern dessen Hals.


„Er ist tot.“, stellte er fest.


„Hol den Leichenbestatter!“


Dann erst schauten sie ihn sich etwas genauer an.


Entsetzt sahen sie, dass sein Gesicht regelrecht vertrocknet zu sein schien. Die Haut war dermaßen eingefallen und faltig, dass sie den Eindruck hatten, er müsse eigentlich schon Tage unter großer Hitze hier gesessen haben.


Doch weder war es in den letzten Tagen sehr heiß oder gar trocken gewesen, noch hätte der Alte hier unbemerkt so lange liegen können.


Der Leichenwagen kam etwa zwanzig Minuten später.


Immer den Raben im Auge behaltend, legten die Angestellten des Bestattungsinstitutes den alten Mann auf die Trage.


Der Vogel hüpfte immer wieder kurz auf, um seine Position auf der Schulter des Mannes zu halten, wenn dieser bewegt wurde.


Die Eidechse war verschwunden.


Die Polizisten, die mittlerweile neben den Beiden standen, schüttelten den Kopf.


Die Durchsuchung der Taschen an der Kleidung des Toten ergab nichts.


Sie waren allesamt leer.


„Könnt Ihr eventuell schon etwas zu der Todesursache sagen?“


Einer der Sanitäter legte den Kopf schief und sah den Beamten missbilligend an.


„Na los, bringen wir ihn in die Pathologie.“, regte der eine der beiden Bestatter an, endlich in Bewegung zu kommen.


„Na klar, und was machen wir mit dem Vogel? Den können wir ja schlecht mit ins Institut nehmen.“


Sein Kollege zuckte mit den Schultern.


Irgendwie waren alle etwas ratlos. So etwas hatte noch niemand erlebt.


Es war schon vorgekommen, dass sich der Hund des gerade verstorbenen Herrchens nicht animieren ließ, sich von ihm wegzubewegen.


Auch eine Katze hatten sie schon vom Tierfänger entfernen lassen müssen.


Aber einen Vogel?


Und dazu noch einen Raben, ein eigentlich wildes Tier?


Auch Ben und Nadja waren der Ansicht gewesen, diesen herrlichen Sonnentag nach dem vielen Regen mit einem Spaziergang durch den Park zu nutzen.


Sie waren fröhlich und ausgelassen, neckten sich gegenseitig wie zwei verliebte Teenager, als sie in die Nähe der Stelle kamen, an der der Tote gefunden worden war.


Die Bestatter standen noch immer einigermaßen ratlos herum, wussten nicht, was mit dem Tier geschehen sollte.


Als Ben und Nadja, sich im Vorrübergehen die Situation ansehend, an der Bank vorüberliefen, flog der Rabe auf und setzte sich auf Bens Schulter.


Der war verständlicherweise so erschrocken, dass er etwa eine Sekunde lang gar nichts unternahm.


Er wehrte sich anfänglich nicht einmal, zu schnell war ihm das alles gegangen.


Als ihm dann bewusst wurde, was da gerade geschehen war, begann er wild mit den Armen zu fuchteln, um den Vogel zu verscheuchen.


Doch der machte erneut keinerlei Anstalten.


Und direkt berühren wollte er den Raben auch nicht.


Und er merkte erst jetzt, dass er wie nebenbei auf das Gesicht des Toten starrte, das ganz und gar eingefallen war.


Einer Idee folgend, die eigentlich seinen ganzen Mut erforderte, hörte er plötzlich auf, um sich zu schlagen.


Er versuchte aus den Augenwinkeln das Tier zu beobachten, als er seinen linken Arm angewinkelt hob und ihm so eine Art Brücke bauen wollte, auf den Arm zu hüpfen.


Zweimal ließ sich der Kolk nicht bitten.


Fast wie ein wenig stolz schaute Ben Nadja an.


Die schüttelte den Kopf und hatte einen äußerst missbilligenden Blick drauf.


Der Rabe schaute sie an und machte für einen kurzen Augenblick den Eindruck, als wolle er auf sie losfliegen.


Sie machte einen kleinen Schritt rückwärts und wedelte dann heftig mit den Armen in seine Richtung.


„Verschwinde endlich, du Bastard!“, zischte sie.


„Dich braucht hier niemand!“


Wieder setzte der Vogel zum Flug an, wieder schien er nur anzutäuschen.


Diesmal aber ging Nadja einen Schritt auf Ben zu und schlug dem Vogel gegen seinen Rumpf.


Das war dann auch dem hartgesottensten Federvieh zu viel.


Mit einem lauten Krächzer hob er ab, drehte noch zwei Kreise über Nadja und verschwand mit einem weiteren lauten Schrei.


Die Polizisten, Bestatter und Sanitäter, die das alles natürlich mitbekommen hatten, sahen sie verwundert an.


Niemand von ihnen hatte gewagt, den Vogel zu berühren.


Die junge hübsche Frau schien keinerlei Respekt vor dem Schnabel des Raben zu haben und hatte es tatsächlich geschafft, ihn zu verjagen.


Sie nahm Ben, der immer noch recht ungläubig dastand und nicht wusste, was er von alledem zu halten hatte, an der Hand und zog ihn mit sich fort.


„Ich wage zu bezweifeln, dass mir der Rabe etwas getan hätte.“, sagte er nach einer Weile.


Er war verwirrt. Konnte sich nicht erklären, was diese Aktion des Vogels zu bedeuten hatte.


Noch unklarer erschien ihm Nadjas Vorgehen.


Er hatte sie bisher für einen zartfühlenden, lieben Menschen gehalten, der keiner Fliege etwas zuleide tun könnte.


Von einem Moment auf den anderen hatte sich diese Meinung geändert.


Ben war mehr als verwirrt.


Was, wenn er sich in ihr geirrt hatte?


Wenn sie nicht das liebe unschuldige Mädchen war, das er in ihr gesehen hatte?


Er dachte an die Nächte mit ihr, in denen sie sich beim Sex regelrecht brutal zeigte.


Zwar nur verbal, aber immerhin. Das alles passte nicht in ihr eigentliches Erscheinungsbild.


„Warum hast du den Vogel verjagt?“, fragte er sie dann doch vorsichtig.


Nadja lief eine Weile weiter, ohne ihn anzusehen.


Dann meinte sie: „Ich habe in seine Augen gesehen. Die waren voller Angriffslust. Ich hatte Angst, dass er dich oder mich angreifen würde.“


„Aber du hast doch gesehen, wie brav er sich auf meinen Arm gesetzt hat. Der hätte doch nie und nimmer irgendjemanden gepiesackt.“


„Ich hatte Angst! Kapierst du das nicht?“


Nadjas Ton wurde laut und hart.


Ben erschrak.


Sie sollte so nicht mit ihm reden.


Niemand würde jemals wieder so mit ihm reden.


Er hatte sich geschworen, dass diese Zeiten vorbei waren. Vorbei und nie wiederkehren würden. Egal, was für Opfer das bedeuten sollten.


Er mochte Nadja zu sehr, um sie wegen eines Satzes gehen zu lassen, er hatte sich natürlich in den wenigen Tagen, die sie nun zusammenwaren, so einiges ausgemalt. Doch seinen Eid, seinen Schwur an sich selbst würde er nicht mehr brechen.


Zu sehr schmerzte die Narbe auf seiner Seele, die die Wunde der Vergangenheit zu überdecken suchte.


„Du schreist mich an. Das solltest du nicht tun. Ich habe dir nichts Böses getan. Und ich bin nicht dein Kind. Ich bin dein Freund und wir sollten respektvoll miteinander umgehen.“


Für die letzten Worte nahm er all seinen Mut zusammen.


Er wusste, dass er sie sofort verlieren könnte, wenn er ihr jetzt sagte, was ihm auf der Seele brannte.


Aber er hatte es sich damals geschworen.


„Du solltest, bevor du irgendetwas rauslässt, überlegen, mit wem du redest. Ich kann diesen Ton nicht ertragen und werde das nicht hinnehmen. Wenn du das nicht akzeptierst und nicht mit mir vernünftig reden kannst, dann fürchte ich, war das unser letzter gemeinsamer Spaziergang.“


Nun war es raus.


Nein, niemand würde jemals wieder so mit ihm reden.


Niemals mehr würde er zulassen, dass ein anderer Mensch ihn zu dem veränderte, was er nicht sein wollte.


Jetzt war sie am Zug.


Sie verlangsamte ihre Schritte und blieb dann stehen.


Fest schaute sie ihn an.


Ihre Augen hatten wie immer dieses Strahlen, nur schien noch ein Glühen dazugekommen zu sein, das ihm unheimlich vorkam.


In dem Moment, in dem sie ihren sinnlichen Mund öffnete, sah Ben einen Schatten am Boden vorbeihuschen.


Schnell blickte er hinterher, konnte aber nichts sehen.


Er schaute Nadja an, die auch gerade wieder hochsah.


Also hatte er sich nicht getäuscht? Sie hatte es auch gesehen.


„Hast du das gesehen? Was war das?“


Sie hob die Schultern.


„Ich habe nichts gesehen. Und im Übrigen, du hast Recht. Bitte verzeih mir meinen kleinen Ausbruch. Ich war nur so erschrocken und hatte einfach schreckliche Angst, das Vieh könnte uns etwas tun. Ich habe irgendwie gar nicht richtig nachgedacht. Ich wollte ihn einfach nur loswerden.“


Sie ging auf Ben zu und nahm seine Hände.


„Bitte entschuldige. Das war blöd. Ich möchte dich nicht verlieren.“


Noch während ihrer Worte dachte er darüber nach, was mit ihr nicht stimmte.


Sie benahm sich so seltsam.


Lag es vielleicht daran, dass sie sich noch nicht wirklich lange kannten?


Dass er nicht wusste, wie sie sich in bestimmten Situationen verhielt?


Wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte er sich erst einmal beschwert, dass man doch wegen einer solchen Lappalie nicht gleich Schluss macht.


Doch sie schien eine andere Einstellung zu haben.


Irgendetwas in seinem Inneren sagte ihm, dass mit ihr etwas nicht stimmte.


Aber es blieb nur eine vage Vermutung. Und sie währte nicht lange.


Bald überwog wieder das glückliche Gefühl. Sein Stolz, diese schöne, selbstbewusste Frau an seiner Seite zu haben und sie jedem zeigen zu können.


Der Pathologe hatte zusammen mit seinem Helfer dem Toten die Sachen ausgezogen.


Als erstes war ihnen die Tätowierung aufgefallen, die er auf der linken Brust trug.


Sie zeigte drei Hexagone, die an ihren Enden spitz zuliefen.


Eines davon, das größte, schien der Träger für die beiden anderen, kleineren zu sein, obwohl sie sich nirgendwo berührten. Sie befanden sich im oberen Teil des großen Gebildes, das ungefähr sechs Zentimeter groß war.


Das ungewöhnliche war, dass das Tatoo irgendwie dreidimensional in die Haut gestochen zu sein schien.


Über diesem Bild befand sich eine weitere, kleinere Tätowierung, die vielleicht zwei Zentimeter groß war und ein Christuskreuz zeigte.


Unter den Darstellungen konnte der Mediziner eine Art Palmwedel erkennen, in dessen Fächer unter scheinbar großer Mühe die Zahl sechsundneunzig eingearbeitet worden war, so klein und fein war diese gestochen worden.


Und noch eine Abbildung entdeckte er.


Auf dem linken Oberarm sah er zwei Zeichen, die wie Buchstaben aussahen.


Der erste musste eindeutig ein M sein, beim zweiten war er sich nicht so sicher.


Es könnte ein W darstellen oder auch zwei nebeneinanderstehende V. Jedenfalls waren die zwei, oder vielleicht auch drei Schriftzeichen so zu einander gedreht und verformt, dass sie, wenn man sie aufeinander zuschieben könnte, ineinander passen würden.


Er machte sorgfältig seine Fotografien davon und untersuchte den Körper weiter.


Nichts ließ jedoch auf einen gewaltsamen Tod schließen.


Keine äußeren Verletzungen, nicht am Kopf, nicht anderswo.


Der Pathologe wollte schon seinem Bericht den entsprechenden Vermerk hinzufügen, als ihn sein Helfer rief.


„Sieh mal, hier am Nacken.“


Er hatte den Toten umgedreht und den Kopf so gelegt, dass der Nacken ziemlich gespannt war.


Das offenbarte einen kleinen Punkt, der aussah wie ein Einstich.


Die Einstichstelle selbst war verhärtet und leicht bläulich verfärbt.


„Das sieht aus, als wenn dem alten Herrn etwas Unfreiwilliges verabreicht wurde.


Lass uns das mal genauer untersuchen.“


Nach einiger Zeit kamen die beiden zu dem Schluss, dass der Einstich tatsächlich die Todesursache gewesen sein musste.


Ihm schien, so zeigte sich zumindest das umliegende Gewebe, ein starkes Gift injiziert worden zu sein.


Allerdings erklärte das noch nicht die unglaublich ausgetrocknete Gesichtshaut.


Sie war dermaßen eingefallen, dass deutlich die Schädelknochen hervortraten.


Es schien, als würde sich kein einziges Gramm Fleisch, Muskel oder Fett mehr unter der Haut befinden.


Trotz aller möglichen Untersuchungen, war das Gift nicht zu bestimmen gewesen.


Die Todesursache war im Abschlußbericht des Pathologen mit Vergiftung durch Injektion einer unbekannten Substanz in den Nackenmuskel angegeben.


Ben hatte sich bei den zuständigen Behörden zu erkundigen versucht, was dem Alten zugestoßen war.


Er fühlte sich ihm nicht nur durch das Ereignis mit dem Raben verbunden. Neuerdings träumte er auch von ihm.


Wenn er nachts allein war, ohne Nadja, erschien ihm der Tote.


Er spielte bisher keine großen Rollen, sondern begnügte sich damit, Ben anzusehen und wenige, bedeutungslose Worte zu sagen, die er am Morgen schon wieder vergessen hatte.


Ben hatte seinem Partner von der Geschichte mit dem Raben erzählt.


Alex konnte sich aber ebenso wenig einen Reim darauf machen und hatte nur die Schultern gehoben.


Und genauso wenig hatte Ben eine Antwort bekommen, wie der Alte ums Leben gekommen war.


Er versuchte das Ereignis zu vergessen und auch die unangenehmen Hintergedanken an Nadjas kurzen Ausbruch.


Was ihm allerdings auffiel, war, dass er nur daran dachte, es ihm nur in den Sinn kam, wenn der Tag auf den Abend vorgerückt war.


Doch auch das verdrängte er bald.


„Nadja und ich wollen Freitagabend wieder ins „Startup“ gehen. Willst du nicht mitkommen?“, fragte Ben Alex am Donnerstagabend.


„Klar warum nicht? Hab zufällig nichts anderes vor.“


Sie verabredeten sich also für den Abend vor der Disko und alle waren pünktlich.


Ben und Nadja legten mehrere heiße Tanznummern hin, bis Ben eine Pause wollte.


Alex war wohl noch nicht fündig geworden, was eine geeignete Tanzpartnerin betraf.


Und Nadja schien nicht enden wollende Energie zu haben.


Logisch, dass sie sich Alex für die nächsten Tänze vorknöpfte.


Eine Viertelstunde lang hatte Ben gebraucht, um sich einigermaßen von seinem Tanzgelage zu erholen.


Als er die beiden auf dem Parkett sah, dachte er, er könne seinen Augen nicht trauen.


Nadja tanzte eng an Alex geschmiegt und er schien ihren perfekten Körper sichtlich zu genießen.


Mehrere Minuten lang beobachtete er sie.


Als sie zu ihm hinübersah, winkte sie, änderte aber nichts an ihrer Position zu Alex.


Ben spürte deutliche Eifersucht aufkommen.


Alex war doch sein Freund, nein, mehr noch, sein Partner, mit dem er nicht nur das Geschäft teilte, sondern auch so manches persönliche Problem.


Und Nadja sollte doch eigentlich nicht einmal daran denken, ihn hintergehen zu wollen.


Bot er ihr nicht alles?


So offensichtlich konnte man das nicht machen.


„Das ist lediglich normales Tanzen. Beide würden nichts anderes empfinden als die Nähe zueinander, die man beim Tanz nun mal braucht.


Da steckt nichts dahinter.“


Ben versucht sich mit allen Mitteln zu beruhigen.


Das Stück war gerade zu Ende, Alex und Nadja kamen zurück.


„Na, habt ihr genug voneinander?“, schrie Ben gegen den Lärm der überlauten Musik an.


Alex schüttelte nur den Kopf und verschwand in Richtung Toiletten.


Nadja legte ihren Arm auf Bens Oberschenkel, nahe seines Schritts und fragte: „Eifersüchtig?“


Er legte den Kopf schief und sah sie an. Und er erlag sofort wieder dem Leuchten in ihren Augen.


„Ich will dich nicht verlieren, weil du dich vielleicht in einen anderen verguckst. Und schon gar nicht an Alex.“


„Ich denke nicht daran, dich zu betrügen. Wir haben nur getanzt. Mach dir keine Gedanken.“


Ben seufzte. Er hoffte so sehr, dass sie die Wahrheit sagte.


Alex hatte in der nächsten halben Stunde eine hübsche Blondine aufgerissen, mit der er kurz darauf verschwand.


Ben war's recht.


Lange blieben Nadja und er auch nicht mehr. Irgendwie war ihm seit dem Tanz der beiden die Lust vergangen.


Umso eifriger war sie dann, als sie bei ihm zu Hause waren.


Sie verwöhnte ihn, so wie sie es noch nie getan hatte.


Und Ben wurde den Gedanken nicht los, dass sie sich nur so ins Zeug legte, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte und es ihr mit Alex gefallen hatte.


Der nächste Morgen war ein kurzer Samstag, er hatte nur bis mittags geöffnet, Alex hatte frei und die Kundschaft sorgte dafür, dass er nicht zum Nachdenken kam.


Nach Feierabend sprang er daheim unter die Dusche und wartete dann darauf, dass Nadja ihre Ankündigung wahr machte und gegen Abend zu ihm kam.


Gemeinsam gingen sie essen und Ben fühlte immer mehr, dass er sie liebte.


Ja, er musste sich eingestehen, dass er tiefe Gefühle für diese junge feurige Frau hegte,Er konnte den ganzen Abend keinen Blick von ihr wenden und ihr erging es ebenso.


Selbst beim Essen zeigte sie ihm, wie sehr sie ihn begehrte. Unter dem Tisch massierte sie mit ihrem Fuß sein Glied, sodass er sie das eine oder andere Mal darum bitten musste, aufzuhören.


Nadja lachte immer nur verführerisch und mit vielsagendem, fast amüsiertem Blick.


Zuhause, bei Ben angekommen, begann sie ihn unfassbar zärtlich zu streicheln, sodass er sich bereits nach wenigen Minuten beherrschen musste, um nicht die Fassung zu verlieren.


Wieder und wieder schlug sie ihm leicht auf die Finger, wenn er sie berühren wollte.


Und Ben gefiel das. Es heizte ihn nur noch mehr an.


Sie gefiel sich in der Rolle der Unnahbaren und ließ ihre Finger immer häufiger über ihren makellosen Körper gleiten, Sie fuhr sich zwischen ihre Beine in ihren Schoss, glitt wieder heraus und berührte wie zufällig Bens erigiertes Glied, so zart, dass er jedes Mal eine Gänsehaut bekam, vor Lust die Augen schließen musste und sich kaum noch beherrschen konnte.


Eine gefühlte Ewigkeit später öffnete sie sich ihm und nach ziemlich kurzer Zeit war es um Bens Beherrschung geschehen.


Nach einer kurzen Erholungsphase für ihn, begann sie ihr Spiel erneut.


Es wurde für beide eine schlaflose Nacht.


Erst der Sonntagmittag brachte ihnen den nun dringend nötigen Schlaf.


Nadja verschwand mitten in der Nacht und bedankte sich mit einem Kuss aus Lippenstift am Badspiegel.


Am kommenden Montag spürten Alex und Ben, dass etwas zwischen ihnen stand.


Sicher, beide dachten an Freitagnacht, aber sie konnten sich nicht dazu durchringen, darüber zu reden.


Zumindest vorerst nicht.


Ben versuchte das mit dem versexten Wochenende zu verdrängen, zu übertünchen und nicht mehr daran zu denken.


Doch irgendwie gelang es ihm nicht.


Am späten Nachmittag dann ging das Alex so auf die Nerven, dass er endlich reden wollte.


Er erklärte Ben, dass er niemals etwas mit der Freundin seines besten Freundes anfangen würde.


„Und wenn du sie mir nackt auf den Bauch binden würdest.“


Der wollte ihm zu gern glauben, aber was er gesehen hatte, ließ sich so leicht nicht aus seinem Kopf verbannen.


Er nahm sich fest vor, heute Abend, wenn er Nadja sah, sie dazu zu befragen und fühlte sich stark genug, mit festem Willen eine Lüge zu entlarven.


Nach Feierabend trafen sie sich genau vor seiner Tür.


Er schaute ihr in die Augen und es war um ihn geschehen.


Kein Gedanke mehr daran, was er mit ihr klären wollte.


Keine Unwahrheit gab es mehr zu entdecken.


Er liebte sie einfach nur.


„Ich muss morgen früh zu einem wichtigen Termin, mein Hengst.“, sagte sie am späten Abend. Ben nickte.


Auch er war richtiggehend müde und nahm es ihr nicht krumm, dass sie ihn noch heute allein lassen wollte.


Als Alex die Tür öffnete, staunte er nicht schlecht.


Vor ihm stand Nadja und hatte einen Finger auf die Lippen gelegt.


Mit der anderen Hand drückte sie ihn in seine Wohnung hinein und schloss hinter sich die Tür.


Alex, immer noch völlig perplex, ließ geschehen, dass sie ihm in den Schritt griff und begann, ihn zu massieren.


Gleichzeitig küsste sie ihn heiß und innig.


Nach einer Weile schob er sie von sich weg und sagte:


„Was machst du hier? Du bist Bens Freundin. Du darfst nicht hier sein.


Ich kann das nicht. Er ist mein Freund!“


„Ziemlich halbherziges Dementi!“, entgegnete sie und begann, seine Hose zu öffnen.


„Ich weiß genau, was du willst! Dass du willst! Du bist ein verlogener Hurensohn!“


Alex wusste nicht, was er tun sollte. Einerseits machte ihn ihre Art zu reden und ihre Forschheit ungeheuer an, andererseits hatte er mehr als nur Gewissensbisse Ben gegenüber.


Wieder schob er sie weg.


„Nein! Hör auf! Lass das! Wir dürfen das nicht!“


Nadjas Bewegungen froren ein. Sie starrte ihn an und er sah, wie es in ihrem Gesicht arbeitete.


Die Wangenknochen, die so hübsch aussehend hervorstanden, schienen sich zu bewegen, sich zu drehen.


„Weis mich nicht ab!“, flüsterte sie und hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.


Ihr gesamtes Gesicht schien nur eine Maske, hinter der es enorm arbeitete.


Einige Augenblicke lang ging das so.


Dann schien sie sich wieder zu fangen und begann zu lächeln.


Sie ging ganz nah an ihn heran und drückte ihn gegen die Wand.


Er war erstaunt, dass sie so kräftig war.


„Nadja, bitte! Wir dürfen das nicht!“, wiederholte er.


Als sie den Mund öffnete um zu sprechen, erschrak Alex zutiefst:


Eine unnatürlich tiefe Stimme erklang.


„Halt endlich dein Maul und fick mich!“


Dann hörte Alex wieder Nadjas normale Stimme.


„Weißt du, als du so mit mir getanzt hast, habe ich gemerkt, dass du etwas ganz Besonderes bist. Und ich habe beschlossen, dass ich dich ficken will.“


Er konnte nichts sagen. Zu tief saß der Schock des gerade Erlebten.


Er ließ geschehen, dass sie ihm erst das Hemd und dann die Hose auszog.


Dass sie sein Glied nahm und es unter ihren Minirock führte.


Irgendwann machte er mit.


Er war nicht in der Lage sich zu wehren.


Sie beschimpfte ihn während ihres Orgasmus mit vulgären Ausdrücken, die ihn sogar noch anheizten.


Sie krallte sich regelrecht an ihm fest, zerkratzte seinen Rücken und schrie.


Er kam kurz nach ihr.


Voll des schlechten Gewissens und beschämt zog er sich an, während sie sich streckte, ihren Kopf nach hinten und den Seiten bewegte, bis ihre Halswirbel knackten.


Dann kam sie wieder auf ihn zu und griff ihm erneut an die Hose.


„Das war gut! Ich hab doch gewusst, dass du etwas Besonderes bist.“


Sie drehte sich um und ging zur Tür.


Doch bevor sie die Hand auf die Klinke legte, sagte sie, wieder mit dieser furchteinflößenden Stimme: „Wenn du Ben auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzählst, bringe ich dich um!“


Dann lachte sie und fuhr sich mit der Hand unter ihren Minirock und stöhnte kurz auf.


Dann ging sie einfach, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Die nächsten zwei Tage waren ein wahres Martyrium für Alex.


Er wusste nicht, wie er sich Ben gegenüber verhalten sollte.


Einerseits wusste er, dass er seinen Freund vor diesem Teufel warnen musste, obgleich er sich überhaupt nicht sicher war, was sich da eigentlich abgespielt hatte.


Es gab Momente, da war er sich nicht einmal sicher, ob das alles überhaupt stattgefunden hatte.


Doch spätestens dann spürte er wieder die Kratzer auf seinem Rücken, die sie ihm in ihrer Ekstase zugefügt hatte.


Er war sich auch darüber im Klaren, dass Ben eigentlich darüber Bescheid wissen sollte, wie ihn seine sogenannte Freundin hinterging.


Aber was sollte er ihm sagen? Dass sie ihn regelrecht vergewaltigt hat? Dass er eigentlich unschuldig war?
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